
31. Jahrgang Dresdner Universitätsjournal 1 | 2020 Seite 8

Kann eine Kreislaufwirtschaft funktionieren?
Prof. Luk N. van Wassenhove plädiert für verändertes Konsumverhalten

Diana Uhlmann 

Wie können Firmen linear geprägte 
Geschäftsmodelle hin zu zirkulären 
Produkt- bzw. Dienstleistungsange-
boten entwickeln? Wie sehen recht-
liche Rahmenbedingungen und Fi-
nanzierungsmodelle dazu aus? Kann 
Kreislaufwirtschaft überhaupt erfolg-
reich funktionieren, und wie lange 
dauert es, den Wandel dahin zu vollzie-
hen? Diese und andere Fragen wurden 
im Bereich Bau und Umwelt während 
eines Podiumsvortrages mit dem re-
nommierten Wissenschaftler und (in-
zwischen emeritierten) Professor Luk N. 
Van Wassenhove von der international 
führenden Wirtschaftshochschule IN-
SEAD diskutiert. Seine Ausführungen 
und auch sehr kritische Auseinander-
setzung mit dem Thema Kreislaufwirt-
schaft unter dem Titel »The Circular 
Economy Revisited: From a Romantic 
to a Pragmatic View« gab Denkanstöße 
und ließ so manchen Gast etwas be-
fangen zurück. »Der Ausblick von Luk 
Van Wassenhove erscheint ein wenig 
trostlos, denn Circular Economy scheint 
nicht die allumfassende Lösung zu sein, 
auf die wir bauen können. Luk hat das 
Thema gegen den Strich gebürstet«, re-
sümiert Bereichsdezernent Dr. Michael 
Krieg, den bereits eine jahrelange Part-
ner- und Mentorenschaft mit Luk Van 
Wassenhove verbindet.

Das Thema Circular Economy ist 
komplex, und die Umsetzung in der 
Realität gestaltet sich schwierig. Un-
ternehmen wie auch politischen Ent-

scheidungsträgern, NGOs und Konsu-
menten wirft Prof. Van Wassenhove 
eine kollektive Scheinheiligkeit vor. Es 
würden große Unternehmen viel Pub-
lic Relations (PR) zum Thema Circular 
Economy machen, weil die Idee von 
wiederverwendeten Rohstoffen, Recy-
cling, Upcycling und Remanufacturing 
sehr eingängig erscheint. Jenseits der 
PR sähe die Realität allerdings anders 
aus, denn außer Marketing und Kom-
munikationskampagnen wäre bisher 
wenig umgesetzt worden. Zwar bestün-
de durchaus Interesse an zirkulären 
Geschäftsmodellen, aber diese wirkten 
sich oft finanziell negativ für die Unter-
nehmen aus und würden oftmals auch 
von den Konsumenten mit ihren indi-
viduellen Bedürfnissen nicht angenom-
men. Vielfach seien das die wirklichen 
Hürden für die nachhaltige Umsetzung 
von Kreisläufen in den Unternehmen. 

Dies verdeutlicht er an einfachen Bei-
spielen: Bei Waschmaschinen ist eine 
Neuanschaffung oft preiswerter als eine 
Reparatur, aber langfristig auch preis-
werter als ein Leasing-Vertrag. Zumal: 
Wer würde bei der Anschaffung einer 
Waschmaschine zunächst den Kauf ei-
ner gebrauchten in Erwägung ziehen? In 
einer Studie zur Bedarfsanalyse von Lea-
sing hat Van Wassenhove analysiert, wie 
sich die individuellen Bedürfnisse z. B. 
»Pride of Ownership«, der »Disgust Fac-
tor« – das heißt Vorbehalte gegenüber der 
Nutzung von Gebrauchtem – und »Con-
venience of Leasing« – die Annehmlich-
keit von Leasing – auf die unterschiedli-
chen Bezahlmodelle Kauf, Leasing eines 

neuen Produkts oder Leasing eines ge-
brauchten Produkts auswirken. Dabei 
ergab die Studie, dass der Besitzstatus 
bei der untersuchten Käufergruppe be-
sonders stark ausgeprägt ist. Bei der Per-
sonengruppe, die auch ein gebrauchtes 
Produkt leasen würde, spielt Besitztum 
die geringste Rolle. Laut Van Wassenho-
ve ginge es darum, das bisherige Kon-
sumverhalten mit entsprechender PR 
und Kommunikation zu verändern. 

Mit den Fragen, ob Wirtschaftsfor-
schung nachhaltig sei oder ob damit 
praxisnahe, reale Probleme gelöst 
würden, möchte Van Wassenhove zu-
dem innerhalb der Wissenschaft zum 
Nachdenken und kritischen Hinter-
fragen bisheriger Konzepte bewegen. 
Dabei sollten am besten praktikable 
Methoden und lösungsorientierte For-
schungsprojekte bearbeitet werden. Es 
geht eben auch um den Mehrwert wis-
senschaftlicher Arbeiten und darum, 
durch Forschung tatsächlich etwas 
zur Nachhaltigkeit beizutragen: »Don’t 
jump on the bandwagon, be courage-
ous and critical as academics. Be clear 
and pragmatic in what really works on 
the ground – innovative and profitab-
le business models for value creation.« 
Die politischen Rahmenbedingungen 
seien gesetzt: Die 17 Ziele für nachhal-
tige Entwicklung der Vereinten Natio-
nen wurden von mehr als 178 Ländern 
gemeinschaftlich definiert und ange-
nommen, um eine nachhaltige Ent-
wicklung auf ökonomischer, sozialer 
sowie ökologischer Ebene bis zum Jahr 
2030 zu sichern.

Prof. Luk N. Van Wassenhove während seines Vortrags.  Foto: Diana Uhlmann

Historiker in die Wirtschaft? 
Themenabend »Berufsperspektiven für Historiker«

Beate Diederichs

Das Institut für Geschichte als Veran-
stalter der »Berufsperspektiven für His-
toriker« hatte Ende des Jahres 2019 zwei 
aussagekräftige Gesprächspartner ein-
geladen. Die Kernaussage lautete: Zwar 
wartet die Wirtschaft nicht auf Histo-
riker, doch wenn diese gefragte Fähig-
keiten mitbringen und ihre Netzwerke 
klug nutzen, stehen ihnen darin viele 
Jobs offen.

Viele Tipps aus der Praxis 
für angehende Historiker

Der Themenabend zu den Berufs-
chancen von Geschichtswissenschaft-
lern bot Konstanz und Abwechslung 
im Vergleich zur Premiere im Jahr 2018: 
Konstanz, weil das Konzept unverän-
dert blieb – Christian Ranacher, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter und Studien-
fachberater am Institut für Geschichte, 
hatte Vertreter verschiedener Branchen 
eingeladen, die für Historiker infrage 
kommen. Diese Gesprächspartner, alle 
selbst Historiker, berichteten über ih-
ren Werdegang, ihren Berufseinstieg, 
gaben den angehenden Geschichtswis-
senschaftlern Tipps und beantworteten 
Fragen. Für Abwechslung sorgte zum 
einen der Ortswechsel – die Veranstal-
tung war vom Victor-Klemperer-Saal 
der SLUB in einen kleinen Saal im Hör-
saalzentrum gewechselt, den Raum 
HSZ 403. »Zum anderen lag im Jahr 2019, 
wie im Vorjahr bereits angekündigt, der 
Fokus auf Berufsfeldern in der freien 
Wirtschaft«, betont Christian Ranacher, 
der Organisator. Im Jahr davor hatte er 
dagegen drei Vertreter des öffentlichen 
Dienstes eingeladen. 

Berufseinstieg ist  
kein Selbstläufer

Für den zweiten Themenabend hatte 
Christian Ranacher mit Unterstützung 
seiner Institutskollegen zwei hoch-
karätige Fachleute gewonnen: Roland 
Creutz, Corporate Director Global Hu-
man Resources bei der Henkel AG & 
Co. KGaA, und Stefan von der Lahr, 
Lektor für Altertumswissenschaft 
beim Verlag C.H. Beck, beide Historiker 
mit Promotion. Die Experten mach-
ten den Studenten Hoffnung auf ei-
nen Berufseinstieg in ihren Branchen. 
Ein Selbstläufer würde es aber nicht. 
Roland Creutz formulierte es so: »Die 

Wirtschaft wartet nicht auf Histori-
ker. Doch wenn sie ihre Karten klug 
ausspielen, ihre Netzwerke nutzen und 
keine Scheu haben, sich auch mal auf 
etwas Neues und vielleicht auf den ers-
ten Blick Nüchternes einzulassen, ste-
hen ihnen hier viele Jobs offen.« 

Historiker prädestiniert 
für neue Themen

»Denn die Fähigkeiten von Histori-
kern, zum Beispiel, sich schnell und 
dennoch sorgfältig in neue Themen 
einarbeiten zu können, sind auch 
in der Wirtschaft willkommen«, so 
Creutz. Weder er noch von der Lahr 
verschwiegen allerdings, dass diese 
Jobs dann nur noch bedingt etwas mit 
dem studierten Fach zu tun haben. Ro-
land Creutz empfahl für einen geglück-
ten Einstieg ins Personalmanagement 
unter anderem, bei Karrierenetzwer-
ken wie XING oder LinkedIn präsent 
zu sein. Für Stefan von der Lahr ist es 
wichtig, dass potenzielle Lektoren ein 
ausgeprägtes Interesse für Literatur 
und Sicherheit im Umgang mit der 
deutschen Sprache mitbringen. Beiden 
Experten machte es sichtlich Freude, 
sehr detailliert auf Alltägliches in der 
Arbeitswelt einzugehen und die Fragen 
des Publikums zu beantworten. »Ja, 
ich habe es sehr gern gemacht«, sagte 
Roland Creutz danach.

Konzept des Themenabends  
wird weiterentwickelt 

Christian Ranacher bekam nach der 
Pilotveranstaltung 2018 viele Reaktio-
nen im persönlichen Gespräch und per 
Mail. Offenbar hat er mit dem Konzept 
des Themenabends einen Nerv getrof-
fen. »Ich finde es vor allem spannend, 
in welchen unterschiedlichen Bran-
chen Historiker und Historikerinnen 
arbeiten können und welche Fragen die 
Studierenden stellen«, erzählt er. Daher 
möchte Ranacher die Reihe fortsetzen. 
Was dieses Jahr gleich bleibt und anders 
wird, weiß er aber noch nicht genau. 
»Ich könnte mir zum Beispiel ein geän-
dertes Format vorstellen, vielleicht eine 
Art Workshop, und würde unter ande-
rem gerne auf Jobs im Archivwesen ein-
gehen. Aber auch das Feld der Beschäf-
tigungsmöglichkeiten in der Wirtschaft 
ist noch weit. Genaueres werden die Pla-
nungen und nicht zuletzt die Interessen 
der Studenten ergeben.«

Klassische Sprachen und »Digital Humanities«
Lateintag hinterfragt: Was kann man in der klassischen Philologie studieren und welche aktuellen Entwicklungen gibt es?

Beate Diederichs

Der neunte Lateintag an der TUD the-
matisierte Ende des vergangenen Jahres 
»Digital Humanities in den klassischen 
Sprachen an Schule und Universität«. 
Die Lateintage sollen über Studiengänge 
rund um die klassische Philologie infor-
mieren und zeigen, welche aktuellen 
Entwicklungen es darin gibt. Gleich-
zeitig können Lehrer die jährlichen Ta-
ge als Weiterbildung nutzen. Bernhard 
Kaiser, der diesen Lateintag im Auftrag 
des Institutes für Klassische Philologie 
organisiert hat, zieht trotz überschauba-
rer Teilnehmerzahlen ein positives Fazit 
der Veranstaltung.

Früher war mehr Theater! Bernhard 
Kaiser nickt schmunzelnd, als er das 
sagt. Theater bedeutet in diesem Fall: 
Die Theatergruppe des Institutes für 
Klassische Philologie und oft sogar der 
Institutschor traten bei mehreren La-
teintagen in der Vergangenheit auf. 
»Damals wollten wir vor allem Schüler 
über die Inhalte der Studiengänge rund 
um die Klassische Philologie und das 
studentische Leben informieren und so 
auch zukünftige Studenten gewinnen«, 
so der Institutsmitarbeiter, der in die-
sem Jahr die Veranstaltung organisiert. 
»Außerdem gestalteten wir den Tag so, 
dass sie auch für den Unterricht in der 
Schule etwas mitnehmen konnten.« 
Diesmal wählten die Organisatoren 
wie in den letzten drei, vier Jahren ein 
etwas allgemeineres Thema: Denn der 
Lateintag dient zwar nach wie vor den 

oben genannten Zielen, doch nun zu-
sätzlich der Lehrerfortbildung. Der Ge-
genstand ist dennoch ein sehr aktueller 
– die Digitalisierung und ihr Verhältnis 
zu Latein und Griechisch. »Wir haben 
uns für ›Digital Humanities in den klas-
sischen Sprachen an Schule und Univer-
sität‹ entschieden, weil dieses Thema 
immer mehr an Aktualität gewinnt 
und wir Berührungsängste gegenüber 
den Möglichkeiten der neuen Technik 
abbauen wollten, die es gerade in unse-
ren Fächern noch gibt«, fasst Bernhard 
Kaiser zusammen. 

Rund dreißig Zuhörer haben sich im 
Raum 004 auf der Wiener Straße 48 zu-
sammengefunden und lauschen inte-
ressiert. Etwa ein Drittel sind Schüler, 
ein weiteres Drittel Studenten, der Rest 
Lehrkräfte von Schulen und Hochschu-
le. »In den letzten Jahren hatten wir 
teilweise mehr Publikum. Doch da die 
Schüler seit Kurzem in der Oberstufe 
nur noch eine Fremdsprache belegen 
müssen, gibt es in den Jahrgangsstufen 
11 und 12 weniger Lateinschüler als frü-
her. Insofern bin ich mit der Zuschauer-
zahl zufrieden«, urteilt Bernhard Kaiser.

Annegret Prüfert und ihre Elftkläss-
ler Damian und Julian sind von weit-
her angereist, vom Freien Gymnasium 
Borsdorf bei Leipzig. »Ich habe schon 
an mehreren Lateintagen teilgenom-
men und bin dieses Jahr wieder hier, 
weil ich ein Faible für die digitalen Me-
dien habe und mich besonders auf den 
Nachmittagsteil zur digitalen Texter-
schließung freue. Die beiden Schüler 

begleiten mich, weil sie sich vorstellen 
könnten, Latein auf Lehramt zu studie-
ren.« Damian und Julian nicken. Auch 
die Studentin Henrike Koester, Lehr-
amt Gymnasium Latein und Mathe, hat 
sich schon mit dem Einsatz digitaler 
Medien im Unterricht beschäftigt und 
hofft auf weitere Anregungen. Diese 
liefert die Dozentin, die promovierte 
Wissenschaftlerin Andrea Beyer von 
der Humboldt-Universität Berlin. Bey-
er, die Lehramt Latein und Sport und 
danach Informatik studiert hat, ist ei-
ne Expertin der Digital Humanities in 
den klassischen Sprachen. Sie erläutert 

zunächst, was unter dem Begriff zu ver-
stehen ist, und stellt Schlagwörter wie 
Text Mining und Data Mining vor. Am 
Beispiel der Frage »Was macht ein Buch 
zum Bestseller?« zeigt Andrea Beyer, 
wie Algorithmen Texte auf semantische 
Strukturen untersuchen, die beim Leser 
erfolgreich sind. »Bücher, die dieses Ver-
fahren empfahl, wurden zu 97 Prozent 
tatsächlich Bestseller«, resümiert sie. 
In den Gesichtern des Publikums malt 
sich Respekt vor dieser Effektivität und 
gleichzeitig ein leichtes Unbehagen ob 
der Berechenbarkeit des literarischen 
Erfolgs. Nach der Mittagspause kom-

men Lehrerin Annegret Prüfert und 
ihre Kollegen auf ihre Kosten. Denn 
Andrea Beyer referiert über die Software 
»Machina Callida«, mit der man digital 
Übungen für Texte entwickeln kann 
und die auch eine Übungsdatenbank 
bietet. Wer danach immer noch nicht 
genug vom Digitalen hat, freut sich viel-
leicht über einen neuen Studiengang, 
den Dennis Pausch, Professor für La-
teinische Philologie am Institut, in sei-
ner Begrüßungsrede in Aussicht stellt: 
Demnächst wird die TU Dresden einen 
Studiengang »Digital Humanities« an-
bieten.

Ein Ausflug führte gegenwärtige und ehemalige Mitarbeiter des Instituts für Klassische Philologie in das geschichtsträchtige Ambiente 
des Dresdner Skulpturenkabinetts.   Foto: René Plaul




